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° Frühlingstag.
Don Hermann fjeffe.

Die fanfte Wiefe flieht
In einem runden Sdnoung zu Cal ;

Oben ift alles nod) kahl,
Im Grunde aber blüht Gnzian

Und helles Primelgold.
Das rührt mid) uMe ein £ied

mit Gngelhänden an,

Ift u)ie ein lPädchenlied fo licht und hold.
Schmerzen fchiueigen, das alte £eid
Sinkt in Craum und Vergeffenheit
Sür einen Cag,

5ür einen Cag im Jahr!
0, es ift wunderbar,
Was der Frühling oermag.

Johann Benhers fjeiratsjaljr.
üon Hlfreb fjuggenberger.

3eber äRenfdj hat feine oerrounbbare Stelle. Den
Sohann Senber oon Unterbudjen, um beffen feetifdjes

©leichgeroicöt es fonft leiblich gut beftellt mar, tonnte man
mit ber roinbigen Semertung in Sarnifd) bringen, er miiffe
ja, um ein Sfüberchen £eu in feiner Sci) eu ne 311 oerforgen,
ieroeilen erft ben Rüdfenfchrant beifeite fdjieben. Son ber

foalttofigteit biefer Sehauptung tonnte fidj 3toar auf Sen»

bers ausbriicflicben SBunfd) jeber feiner Sachbam minbeftens
einmal im 3ahr burdj Sugenfchein übeqeugen. Doch ba

3ufotge ber eigentümlichen Sauart bes sroifdjen 3toei grö»

beren £eimroefen eingetlemmten Säusebens „3ur Dreu" bic

Diel 3u tur3 geratene Sdjeuertenne unb bie Rüche unmittel»
bar hintereinanber lagen, mar eine tieine Umutängtichteit
mirtlich nicht aus ber 2ßelt 3U fdjaffen: roenn fid) bas

Scheunentor hinterm Seufuber fdjlob, fo ragte bie SBagen»

beidjfel mehr als 3ur Hälfte in bie Rüche hinein. SSeil

nun bie Denne überbies etroelches ©efätle aufroies, fo tonnte
es fid) ereignen, bah bei 3U locterem Smiehen ber Semm»
fchraube bie Deichfetfpibe am Rüdjenfchrant aufftieb unb

barin, je nach ber Starte bes Snpralts, eine Heinere ober

gröfeere Unorbnung anrichtete, ©inmat hätte biefer Hebet»

ftanb beinahe 3U einem Unglüdsfall geführt. 3ot)ann Senber
hatte fid), um bie Detter unb Sdjüffetn, bie oolten grünen
Stilcbnäpfe unb oor altem bie 3roei alten Sorsellantaffen
auf bem oberften ©eftelt oor einer Rataftroptje 311 be=

wahren, im tritifdjen Sugenbtict abroehrenb 3roif<hen Deichtet
unb Sdjrant aufgepftan3t. Obfdjon ihm biefe rettenbe Dat
brei tRippenbrüdje, foroie ben Runamen „DäblPSenber" ein»

trug, hätte er fie nachher um leinen Sreis 3urüctgenommen.

„Die 3roei Daffen finb rooht einen tieinen Stiers (fcharfer
Stob) mert geroefen," ftellte er etroa, roenn er bei guter
Raune roar, mit ©enugtuung feft. „Steine ©robmutter hat
fie oon einer Serrfchaft in Safet oeretjrt betommen als ein

3eid)en ber îtnerîennung bafür, bab fie einen lahmen
Stiltionär 3toöIf Sabre lang fo3ufagen Dag unb Sacht
gepflegt. Unb bie paar lumpigen Sippenbrüchtein hätt'
ich attroeg mit 2BaIlrour3PfIafter aus ber Sßelt gebottert,
ohne bab ein Stenfcb im Dorfe etroas 3U roiffen betommen
hätte, roenn ber ©eisIer=Semi nebenan nicht fuft 3ur un»
rechten SDtinute am Rücbenfenfter oorbeigeftridjen roäre. Den
Uebernamen hat er aber teinem Doten angehängt: id) huh'
ihm bann acht 3abr,e fpäter für Sot3äpfel faule fRofinen
3urüdgeben tonnen. 2BeId)er R3reisrid)ter hätte es heraus»
gefunben bamats an ber Serbftoiebfcbau, bab ber Semi
feinem braunen Ruchtftier bie Stichelhaare auf bem Süden
mit iRubroaffer beftridfen, um auf ungerabem 233ege su einer
Srämie unb in bie Reitung 3U tommen? ©ine Sanb roäfdjt
bie anbere. 3d) hätt' ihn nicht oerfdjroabt, oon mir aus
hätt' er ben SRuni oergolben ober oerfitbern tonnen. îtber
roenn ich feinetroegen ber DäbtPSenber fein mub, fo flehen
bem Semi bie Uebernamen „äRunPSRater" unb „Srämien»
©eisler" ebenfogut an."

Ru ber Reit, ba ich in Unterbudjen in Srbeit ftanb,
modjte Senber fünf3ig 3ahre sähten. ©r bebaute fein roin»

3iges ©ütchen, allen Neuerungen abholb, nach alter Sätet
Sitte, führte feinen Sausbalt fetbft unb fdjaffte baneben

ort' unb
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° Frühlingstag.
von Hermann Hesse.

Vie sanfte Wiese flieht
In einem runden Zchwung TU Lai?

Oben ist aiies noch Kadi,

Im Srunde aber blüht àian
ünd Helles Primelgold.
vas rührt mich wie ein Lied

Mit engelhänden an.

Ist wie ein Mädchenlied so licht und hold.
Zchmerren schweigen, das alte Leid

Zinkt in Lraum und Vergessenheit
Für einen Lag,
Für einen Lag im Zahr!
v. es ist wunderbar.
Was der Frühling vermag.

fohann Lenders heiratsjahr.
von Mfred huggenderger.

Jeder Mensch hat seine verwundbare Stelle. Den

Johann Bender von Unterbuchen, um dessen seelisches

Gleichgewicht es sonst leidlich gut bestellt war, konnte man
mit der windigen Bemerkung in Harnisch bringen, er müsse

ja, um ein Füderchen Heu in seiner Scheune zu versorgen,

jeweilen erst den Küchenschrank beiseite schieben. Von der

Haltlosigkeit dieser Behauptung konnte sich zwar auf Ben-
ders ausdrücklichen Wunsch jeder seiner Nachbarn mindestens

einmal im Jahr durch Augenschein überzeugen. Doch da

zufolge der eigentümlichen Bauart des zwischen zwei grö-
ßeren Heimwesen eingeklemmten Häuschens „Zur Treu" die

viel zu kurz geratene Scheuertenne und die Küche unmittel-
bar hintereinander lagen, war eine kleine Unzulänglichkeit
wirklich nicht aus der Welt zu schaffen.- wenn sich das

Scheunentor hinterm Heufuder schloß, so ragte die Wagen-
deichsel mehr als zur Hälfte in die Küche hinein. Weil
nun die Tenne überdies etwelches Gefälle aufwies, so konnte

es sich ereignen, daß bei zu lockerem Anziehen der Hemm-
schraube die Deichselspitze am Küchenschrank aufstietz und

darin, je nach der Stärke des Anpralls, eine kleinere oder

größere Unordnung anrichtete. Einmal hätte dieser Uebel-
stand beinahe zu einem Unglücksfall geführt. Johann Bender
hatte sich, um die Teller und Schüsseln, die vollen grünen
Milchnäpfe und vor allem die zwei alten Porzellantassen
aus dem obersten Gestell vor einer Katastrophe zu be-

wahren, im kritischen Augenblick abwehrend zwischen Deichsel
und Schrank aufgepflanzt. Obschon ihm diese rettende Tat
drei Rippenbrüche, sowie den Zunamen „Täßli-Bender" ein-

trug, hätte er sie nachher um keinen Preis zurückgenommen.

„Die zwei Tassen sind wohl einen kleinen Stierz (scharfer

Stoh) wert gewesen," stellte er etwa, wenn er bei guter
Laune war, mit Genugtuung fest. „Meine Großmutter hat
sie von einer Herrschaft in Basel verehrt bekommen als ein
Zeichen der Anerkennung dafür, daß sie einen lahmen
Millionär zwölf Jahre lang sozusagen Tag und Nacht
gepflegt. Und die paar lumpigen Rippenbrüchlein hätt'
ich allweg mit Wallwurzpflaster aus der Welt gedoktert,
ohne daß ein Mensch im Dorfe etwas zu wissen bekommen
hätte, wenn der Geisler-Semi nebenan nicht just zur un-
rechten Minute am Küchenfenster vorbeigestrichen wäre. Den
Uebernamen hat er aber keinem Toten angehängt: ich hab'
ihm dann acht Jahre später für Holzäpfel faule Rosinen
zurückgeben können. Welcher Preisrichter hätte es heraus-
gefunden damals an der Herbstviehschau, daß der Semi
seinem braunen Zuchtstier die Stichelhaare auf dem Rücken

mit Rußwasssr bestrichen, um auf ungeradem Wege zu einer
Prämie und in die Zeitung zu kommen? Eine Hand wäscht
die andere. Ich hätt' ihn nicht verschwatzt, von mir aus
hätt' er den Muni vergolden oder versilbern können. Aber
wenn ich seinetwegen der Täßli-Bender sein muß. so stehen

dem Semi die Uebernamen „Muni-Maler" und „Prämien-
Geisler" ebensogut an."

Zu der Zeit, da ich in Unterbuchen in Arbeit stand,
mochte Bender fünfzig Jahre zählen. Er bebaute sein win-
ziges Gütchen, allen Neuerungen abhold, nach alter Väter
Sitte, führte seinen Haushalt selbst und schaffte daneben
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bei größeren Sauern im Dageloljn. ïln feinem Sefißftanb
bielt er mit ©iferfudt feft; niemanb bätte ibn ba3U ge=

bracht, ein ïlederlein ober ein Stüd ÏBiesIanb gegen ein

anberes 3U oertaufden, and) roenn ber èanbel offenfidtlid)
einen Sorteil für ihn bebeutet hätte. (Er fei jeßt an fein
Dattb gewöhnt, meinte er, unb es fei bem SCRenfdjen nicht

befömmlidj, alle Regentage gleidfam in eine anbere |jaut
311 frieden.

Der Däßli»Senber fpielte unter feinen Dorfgenoffen
feine heroorragenbe Solle; immerhin 3eidnete er fidj burd)
eine befonbere (Sigenfrfjaft einigermaßen oor ihnen aus: er

befaß nämlich eine ÎBeltanfdauung. „(Eine ÎBeltanfdauung
ift etwas, bas man nicht aus ber Sd)ule mit heimbringt,"
pflegte er 3U fagen. „Stan tann fie auch nicht unter einem

Sirnbaum auflefen. Die meiften Stenfden fommen 3toar
ohne fie aus. 3um Seifpiel: es ißt einer 3eitlebens Sauer»

fohl unb hat feine îlhnung baoon, baß fein Stögen auf
Siißerbfen eingerichtet ift; ober ein anberer hat breimal auf
bem (Eife ein Sein gebrochen, aber es fällt ihm nicht ein,
bas oierte Stal um ben SBeiher herum3ugehen." Son feiner
ÎBeltanfdauung oermochte ihn, roie er oft unb nacßbrüdlid)
betonte, niemanb auch nur um einen Stillimeter ab3ubringen,
meldet Sebensart er feinen 3toeiten 3unamen „Stillimeter"
31t oerbanfen hatte.

3oßann Senbers ÎBeltanfdauung gipfelte in bem Säße,
baß es iebem fd)on in ber UBiege oorausbeftimmt fei, ob
er'beim ÎBeiberoolf, „bei ber anbeten Sorte", toie er fid)
gewöhnlich ausbrühte, ein ©lüdsaff ober ein Sedoogel
fei. „Dem einen laufen nur bie Dieben unb ©utbenfenben
in ben SSeg," behauptete er, „bem anbeten ausgerechnet
ber Xlnfamen." Unb ba er fid) nun feinerfeits eben nicht 3U

ben 00m ©lüd îluserforenen 3ählte, mar er inohlroeislid)
3unggefelle geblieben, ©r mar mit fidj felbft gans barüber
im Haren, baß er fein innerliches unb äußeres Sehagen aus»
fd/Iießlid) feiner ÎBeltanfdauung 3U oerbanfen habe.

3m gfrüßfornmer pflegte Senber meinem Steifter oft
beim Dorffteden behilflich 3U fein. Die meifte 3eit fchafften
mir allein nebeneinander unb fochten babei 3ur Etursroeil
allerlei £änbel aus. îlm hißigften mürbe bas ©efecht
femeilen bann, roenn id) mid) unterftanb, bie Sichtigfeit
feiner ÎBeltanfdauung in Sfrage 3U ftellen. 3<h machte mir
ein befonberes Sergnügen baraus, ihn hin unb roieber wegen
meiner Sleifterstochter Sabette 3U neden, oon ber er eine

feßr gute Steinung befaß unb bie einmal im Sd)er3 geäußert
hatte, menu ber Senber=3ohann breißig 3ahre jünger märe,
mürbe fie ihn furserhanb ums heiraten fragen. Sîit biefem
îlusfptud glaubte ich feine oerfchrobenen îlnfidten erfolgreich
roiberlegen 3U fönnen; bod) er brachte bagegen oor, fo
etmas beroeife ihm eben nur, baß er breißig 3abre 3U früh
auf bie SSelt gefommen fei. îtls leßten Stumpf fpielte
er gemöhnlid) bie Seßauptung aus, es märe ihm ein leichtes,
mich 0011 heute auf morgen 3U feiner ÎBeltanfdauung 3U

belehren, er brauchte mir einfach bie ©efchidjte oon feinem
.Öeiratsjahr 3U er3ähfen. îlber menn id) midj bann herbei»
ließ, ihn ernfthaft um biefe ©efchidjte 3U bitten, mar er

jebesmal genau mit berfelben Susrebe bei ber Sanb: „3d)
glaube halt, es märe nachher langweilig beim Schaffen,
menn mir über alles, auch über bie anbere Sorte nur nod)
eine Steinung hätten."

SSährenb mir eines Sonntagabenbs in feinem blanf»
gefdjeuerten Stäbchen faßen unb mit Umgebung fcßtecbten

Sabal rauchten, rüdte er unoerhofft mit ber Stitteilung
heraus, baß ihm heute alles befonbers gut in ber ©rinnerung
märe, „©igentlicb, roenn idj's tu, tu id)'s mehr bem Datum
3ulieb als bir," lenfte er roie sur ©ntfchulbigung ein. ,,©s
finb nämlid) heute genau adtunb3toan3ig 3ahre her, feit
id) geroiffermaßen auf bie anbere Sorte gebeßt roorben bin.
§ier am Sifd haben wir gefeffen: bort, an beinern Slaße,
ich, neben mir mein Sruber 3afpar unb hier, too id) fiße,
mein Sater. Der hatte an bem Sage bas neununbfünf3igfte
3urüdgelegt unb machte nun mir unb meinem Sruber bie

merfroürbige ©röffnung, baß er willens fei, nach 3ahresfrift
ab3ubanfen unb bas frjeimroefen einem oon uns beiben 3U

übergeben. îlusgerednet an bem Sage, an bem er ins
einunbfed)3tgfte trete, werbe unfere Schroetter Duife §od)3eit
maden unb er werbe mit ihr auf ben Sehlhof 3iehen, roo

er ja, roörtlid) genommen, noch ein fjjeimatredjt habe, weil
feine ©roßmutter eine Sehlhoftodjter geroefen fei.

3tem, nacßbem roir eine SBeile fteif roie Oelgößen am
Sifd) gefeffen, ber Safpar unb ich, bring' ich übers Ser3 unb

frag' halt ben Sater, welchen oon uns beiben er eigentlich
meine? ©s fei uns nämlid recht, roenn er felber feinen 9tad=
folger auf bem £>eimroefen beftimme, bann roiffe jeber oon

uns, roas er 3U tun habe.

Der Sater fab auf bie Seite unb machte ein ©efidt,
als hätte ich ba etwas recht Dummes gejagt. „Sä, ba

gibt es bod nidts 3U ftubieren," meinte er bann; aber id
merfte fdott, baß es ihm bod 3u ftubieren gab. „Du,
3oßann, bift ber ältere, unb es ift bloß îlnftanb, baß,

mer 3uerft fommt, aud 3uerft mahlt. 3m weiteren fommt es

bann natürlid auf bie îlbrebe an. Das heißt, roenn id es

gerabe berausfagen will: ein ©ütden, roie bas meinige eins

ift, oerbient, baß man ihm alle ©hre antue. Sämlid bamit
meine id, es muß feine Drbnung in allem haben, id will
fagen: es müffen roieber 3roei îlugen ba fein, roenn bie

Duife nidt mehr 3um Stedten fieht. 3roei îlugen, roohb
oerftanben. Unb jeßt fragt es fid alfo, ftreng genommen,
bloß, roelder oon eud beiben 3uerft Duft unb Diebe seigt,

aus bem lebigen Stanb aus3utreten."

Seim Sehen fah ber Sater faft immer ben Dafpar
an, als ob eigentlid ber allein in Setradt fäme. ©s fehlte
menig, fo hätte id laut über ben Sifd hin feftgeftellt, fo

mir nidts bir nidts laffe id mid bann allenfalls nidt
beifeite fdieben; roenn es fid nur um bas hanble: fo oiel
guten SBillen roie her itafpar werbe id beim ÏBeiberoolf
roohl aud finben. 3um ©lüd befann id mid aber redt»
3eitig barauf, baß Dafpar oon meinen ffiebanfen nidts su
roiffen brauche.

Saßen roir alfo nebeneinanber, mein Sruber unb id,
gan3 gelaffen, als ginge uns alles gar nidts an, ober als
hätten roir ben Sater nur 3ur Hälfte oerftanben. Der
madte uns nun bes roeiteren nod mit 3iemlid oielen ÏBorten
barauf aufmerffam, roie er es mit bem heiraten gehalten
3U haben roünfde, wobei er, roie oorhin, faft immer ben

Dafpar im ïluge hatte, ©ine fdaffige, aufrichtige Serfon,
ber man nid)ts nadreben fönne, bas fei fo3ufagen bas ïl
unb bas O bei biefem ffiefdäft. llnb nidt 30 weit hec
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bei größeren Bauern im Tagelohn. An seinem Besitzstand

hielt er mit Eifersucht fest: niemand hätte ihn dazu ge-

bracht, ein Aeckerlein oder ein Stück Wiesland gegen ein

anderes zu vertauschen, auch wenn der Handel offensichtlich
einen Vorteil für ihn bedeutet hätte. Er sei jetzt an sein

Land gewöhnt, meinte er, und es sei dem Menschen nicht
bekömmlich, alle Regentage gleichsam in eine andere Haut
zu kriechen.

Der Täßki-Bender spielte unter seinen Dorfgenossen
keine hervorragende Rolle: immerhin zeichnete er sich durch
eine besondere Eigenschaft einigermaßen vor ihnen aus: er
besaß nämlich eine Weltanschauung. „Eine Weltanschauung
ist etwas, das man nicht aus der Schule mit heimbringt,"
pflegte er zu sagen. „Man kann sie auch nicht unter einem

Birnbaum auflesen. Die meisten Menschen kommen zwar
ohne sie aus. Zum Beispiel: es ißt einer zeitlebens Sauer-
kohl und hat keine Ahnung davon, daß sein Magen auf
Süßerbsen eingerichtet ist: oder ein anderer hat dreimal auf
dem Eise ein Bein gebrochen, aber es fällt ihm nicht ein,
das vierte Mal um den Weiher herumzugehen." Von seiner

Weltanschauung vermochte ihn. wie er oft und nachdrücklich

betonte, niemand auch nur um einen Millimeter abzubringen,
welcher Redensart er seinen zweiten Zunamen „Millimeter"
zu verdanken hatte.

Johann Benders Weltanschauung gipfelte in dem Satze,
daß es jedem schon in der Wiege vorausbestimmt sei, ob
er'beim Weibervolk, „bei der anderen Sorte", wie er sich

gewöhnlich ausdrückte, ein Elücksaff oder ein Pechvogel
sei. „Dem einen laufen nur die Lieben und Gutdenkenden
in den Weg," behauptete er. „dem anderen ausgerechnet
der Unsamen." Und da er sich nun seinerseits eben nicht zu
den vom Glück Auserkorenen zählte, war er wohlweislich
Junggeselle geblieben. Er war mit sich selbst ganz darüber
im klaren, daß er sein innerliches und äußeres Behagen aus-
schließlich seiner Weltanschauung zu verdanken habe.

Im Frühsommer pflegte Bender meinem Meister oft
beim Torfstechen behilflich zu sein. Die meiste Zeit schafften
wir allein nebeneinander und fochten dabei zur Kurzweil
allerlei Händel aus. Am hitzigsten wurde das Gefecht
jeweilen dann, wenn ich mich unterstand, die Richtigkeit
seiner Weltanschauung in Frage zu stellen. Ich machte mir
ein besonderes Vergnügen daraus, ihn hin und wieder wegen
meiner Meisterstochter Babette zu necken, von der er eine
sehr gute Meinung besaß und die einmal im Scherz geäußert
hatte, wenn der Bender-Johann dreißig Jahre jünger wäre,
würde sie ihn kurzerhand ums Heiraten fragen. Mit diesem

Ausspruch glaubte ich seine verschrobenen Ansichten erfolgreich
widerlegen zu können: doch er brachte dagegen vor, so

etwas beweise ihm eben nur, daß er dreißig Jahre zu früh
auf die Welt gekommen sei. Als letzten Trumpf spielte
er gewöhnlich die Behauptung aus, es wäre ihm ein leichtes,
mich von Heute auf morgen zu seiner Weltanschauung zu
bekehren, er brauchte mir einfach die Geschichte von seinem

Heiratsjahr zu erzählen. Aber wenn ich mich dann herbei-
ließ, ihn ernsthaft um diese Geschichte zu bitten, war er

jedesmal genau mit derselben Ausrede bei der Hand: „Ich
glaube halt, es wäre nachher langweilig beim Schaffen,
wenn wir über alles, auch über die andere Sorte nur noch

eine Meinung hätten."

Während wir eines Sonntagabends in seinem blank-
gescheuerten Stäbchen saßen und mit Hingebung schlechten

Tabak rauchten, rückte er unverhofft mit der Mitteilung
heraus, daß ihm heute alles besonders gut in der Erinnerung
wäre. „Eigentlich, wenn ich's tu, tu ich's mehr dem Datum
zulieb als dir," lenkte er wie zur Entschuldigung ein. „Es
sind nämlich heute genau achtundzwanzig Jahre her, seit

ich gewissermaßen auf die andere Sorte gehetzt worden bin.
Hier am Tisch haben wir gesessen: dort, an deinem Platze,
ich, neben mir mein Bruder Kaspar und hier, wo ich sitze,

mein Vater. Der hatte an dem Tage das neunundfünfzigste
zurückgelegt und machte nun mir und meinem Bruder die

merkwürdige Eröffnung, daß er willens sei, nach Jahresfrist
abzudanken und das Heimwesen einem von uns beiden zu

übergeben. Ausgerechnet an dem Tage, an dem er ins
einundsechzigste trete, werde unsere Schwester Luise Hochzeit

machen und er werde mit ihr auf den Kehlhof ziehen, wo

er ja, wörtlich genommen, noch ein Heimatrecht habe, weil
seine Großmutter eine Kehlhoftochter gewesen sei.

Item, nachdem wir eine Weile steif wie Oelgötzen am
Tisch gesessen, der Kaspar und ich, bring' ich übers Herz und

frag' halt den Vater, welchen von uns beiden er eigentlich
meine? Es sei uns nämlich recht, wenn er selber seinen Nach-

folger auf dem Heimwesen bestimme, dann wisse jeder von

uns, was er zu tun habe.

Der Vater sah auf die Seite und machte ein Gesicht,

als hätte ich da etwas recht Dummes gesagt. „Hä, da

gibt es doch nichts zu studieren," meinte er dann: aber ich

merkte schon, daß es ihm doch zu studieren gab. „Du,
Johann, bist der ältere, und es ist bloß Anstand, daß,

wer zuerst kommt, auch zuerst mahlt. Im weiteren kommt es

dann natürlich auf die Abrede an. Das heißt, wenn ich es

gerade heraussagen will: ein Gütchen, wie das meinige eins

ist. verdient, daß man ihm alle Ehre antue. Nämlich damit
meine ich, es muß seine Ordnung in allem haben, ich will
sagen: es müssen wieder zwei Augen da sein, wenn die

Luise nicht mehr zum Rechten sieht. Zwei Augen, wohl-
verstanden. Und jetzt fragt es sich also, streng genommen,
bloß, welcher von euch beiden zuerst Lust und Liebe zeigt,

aus dem ledigen Stand auszutreten."

Beim Reden sah der Vater fast immer den Kaspar
an. als ob eigentlich der allein in Betracht käme. Es fehlte
wenig, so hätte ich laut über den Tisch hin festgestellt, so

mir nichts dir nichts lasse ich mich dann allenfalls nicht

beiseite schieben: wenn es sich nur um das handle: so viel
guten Willen wie der Kaspar werde ich beim Weibervolk
wohl auch finden. Zum Glück besann ich mich aber recht-

zeitig darauf, daß Kaspar von meinen Gedanken nichts zu
wissen brauche.

Saßen wir also nebeneinander, mein Bruder und ich,

ganz gelassen, als ginge uns alles gar nichts an, oder als
hätten wir den Vater nur zur Hälfte verstanden. Der
machte uns nun des weiteren noch mit ziemlich vielen Worten
darauf aufmerksam, wie er es mit dem Heiraten gehalten

zu haben wünsche, wobei er, wie vorhin, fast immer den

Kaspar im Auge hatte. Eine schaffige, aufrichtige Person,
der man nichts nachreden könne, das sei sozusagen das A
und das O bei diesem Geschäft. Und nicht zu weit her
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Rudolf Wütiger, Bern. — Aus dem Glasgemaldetries (1908) im Saal der lunftgesellïdiaft zum Wopren.
@in ©tied Skegangenpeit nu§ unfcrer Stabt £)ätt SRihtgerê .(tünftterpanb in feinem ©taëgemâtbe feft. @§ [teilt ein Qugenbfeft bcr SKopren*

junft ju Sern bar auê ber 3eit, bie Sïcinner pope Satermörber unb braune ßitinberpüte unb bie grauen lange 3tingeIfo<fen trugen. äMfjtert
mir niä)t, wie fepr be§ MnftterS p3infcl biefe 3eit poetifcp berMärt pat, mir belämen eine orbentticpe ©e^nfudEjt nacp tpr. — Çotbe ©tüäfetigfeit
ftraptt aub ben ©cficptcPert ber girlanbentragenben ffinbcr. Hnb roie leuchtet bie unfdjulbberfiärte ©cpörtpeit bom ©eficpte ber jungfräulichen
ftonfirmanbin! ÏSapvc Triumphe aber feiert iïïiitngerê fein ftilifierenbc tßorträttunft bei ber Qufcpauergruppe. Sötan béante ben pracptbotfen
TOännertbpf ju äufjerft tints unb ba§ finnig liebliche fßaar in ber ÏJiittc oben.

bürfe fie fein, benn bas Spricbroort babe nod) immer 9ted)t

behalten: „Dürot über be Stift,
So roeih me, roer b' bift."

„X>ah mir bait nur feiner auf (Selb fiebt!" roarnte er bann
mit erhobenem .3eigefinger. „Das beifet, ich mill bamit
lagen, bas ©elb ift an unb für fidj ja fchon reibt unb

gehört geroiffermahen ba3U. Slber too ©elb ift, ba ift immer
ein Daten; ober aber, roenn fein Daten babei ift, finb
fchon fieben itonturrenten auf bem Slab- SStit anbeten
SBorten: ba, too etroas 3U holen ift, hetht's früh auf=

geftanben! ©rheiratet ©elb ift nämlich minbeftens ebenfo

runb toie erborgtes unb 3ufammengefd)unbenes; toomit id)

freilich nict)t fagen roiH, bah ein truinmgeioertter 23itcM ein

Schönheitsfehler fei. Slber ein armes SStäbdjen tann feine

SJtuden haben roie ein reiches, ein fthönes roie ein roeniger

fdjönes. 3n Summa fummarum, menu's ums Deirafpeln
herumgeht, muh einer ben Dut fd)ief auffegen, ©in 3ung=

tnab, ber ©urafdji im fieib hat, tann bie SBelt auf ben

5topf ftellen. Unb oor einem, ber's nicht toagt unb probiert
unb bett 23engel ein roenig hoch roirft, oor bem hab td)

nur für brei Sappen Stefpett."
23ei biefen Shorten trafen roir uns 3ufäIIig mit ben

Slugen, ber itafpar unb ich. deiner fagte ein SBort, aber
ieber muffte genau, roas ber anbere jeht bad)te: „So hod)
roie bu roill ich ben 23engel auch roerfen!"

3um Sdhluf? unb gleichfam anfdjliehenb an bie oorigen
Statfdjläge mähte uns ber Stater bie bebeutfame ©röff=

nung, bah es fid) bei ber Uebernabme bes ©ütchens allem
falls um 3toöIfhunbert grauten baren ©elbes hanble. 3roölf=
hunbert granten roolle er in ber ftau3lei oor fid) auf ben

Difd) hinge3ählt fehen; unb roenn ein einsiger Stoppen baran
fehle, gelte ber Danbel nidjts.

SBährenb ich unb mein 23ruber an jenem Stbenb broben
in ber fdjroülen Dacptammer nebeneinanber im breiten
Dimmelbett lagen, fchroiegen roir uns roieber beharrlid) aus.
3eber fpann an feinen Stlänen herum unb bad)te bem anbeten
3uoor3utommen. Dah 5tafpar fdjarf auf bas ©ütdjen
trachtete, roar mir fein ©eheimnis. Da3u muhten roir genau,
ber Stater hielt an feinen SInorbnungen hartnädig feft.
©inem fiebigen übergab er fein Deimroefen nicht; unb aud)
bas wegen ber Strahlung galt, als roäre es breimal ge=

fhrieben unb oerfiegelt geroefen.

SBir fdjliefen beibe roenig in jener Stacht. Slber fo

oft id) aud) in ©ebanten unter ben SKäbdjen meiner 23e=

fanntfehaft Umfchau hielt, es roollte mir leine redjte ©r=

leuch/tung tom.men. Äafpar meinte am SJtorgen beim Stuf»

ftehen in möglid)ft gleidjgültigem Done, ihm fei bann alfo
fauber nichts baran gelegen, ich tonne mir mit allem 3eit
laffen. SStan roerbe both nicht glauben, bah er einem foldjen
Dalbhöflein 3ulieb ooreilig heirate unb fid) um feine jungen
3ahre bringen Iaffe. 3d) meinerfeits äuherte nun aud)

allerlei 23ebenfen; es fehlte roenig, fo hätte einer bem anbern

ernfthaft 3ugefprod)en: „Sei bod) fo gut unb tu bem Stater
ben ©efallen!" (gortfehung folgt.)

Biglen, IPalkringen urib Umgebung.
Stiglen unb SBaltringen finb bie einigen &ird)gemeinben

bes Slmtes itonolfingen, bie in be3ug auf ihre geographifdje
Sage 3um ©mmental gerechnet roerben tonnen. Obfchon
bie intereffante Dalgabelung 3roifd)en SBaltringen unb ©nggi=
ftein, ein ©ebilbe ber ©letfcher ber ©is3eit, eine tünftlidje

©ntroäfferung bes oberen ©igtentales nad) ber Stare hin
ermöglidh/t hat, gehören bod) beibe 3um ©in3ugsgebiet ber
©mine. 3nnerhalb ihrer ©emartungen ooll3iel)t fid) ber
Itebergang oon ben roenig beroegten, fanfteren fiinien ber
mittellänbifchen Dügel3üge 3U bem eigenartigen, ftart cou=
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kudolt Münger, kern. — Jus dem Klasgemsldetries (1908) im 8ss> der 2unftgese»5chi>ft îum Mohren.
Ein Stück Vergangenheit aus unserer Stadt hält Müngers Künstlerhand in seinem Glasgemälde fest. Es stellt ein Jugendfest der Mvhren-

zunft zu Bern dar aus der Zeit, da die Männer hohe Vatermörder und braune Zilinderhüte und die Frauen lange Ringellocken trugen. Wüßten
wir nicht, wie sehr des Künstlers Pinsel diese Zeit poetisch verklärt hat, wir bekämen eine ordentliche Sehnsucht nach ihr. — Holde Glückseligkeit
strahlt aus den Gesichtchcn der girlandentragenden Kinder. Und wie leuchtet die unschuldverklärte Schönheit vom Gesichte der jungfräulichen
Konfirmandin! Wahre Triumphe aber feiert Müngers fein stilisierende Porträtkunst bei der Zuschauergruppe. Man beachte den prachtvollen
Männerkopf zu äußerst links und das sinnig liebliche Paar in der Mitte oben.

dürfe sie sein, denn das Sprichwort habe noch immer Recht

behalten: „Hürot über de Mist,
So weih me. wer d' bist."

„Daß mir halt nur keiner auf Geld sieht!" warnte er dann
mit erhobenem Zeigefinger. „Das heißt, ich will damit
sagen, das Geld ist an und für sich ja schon recht und

gehört gewissermaßen dazu. Aber wo Geld ist, da ist immer
ein Haken,- oder aber, wenn kein Haken dabei ist, sind

schon sieben Konkurrenten auf dem Platz. Mit anderen

Worten: da, wo etwas zu holen ist. heißt's früh auf-
gestanden! Erheiratet Geld ist nämlich mindestens ebenso

rund wie erborgtes und zusammengeschundenes: womit ich

freilich nicht sagen will, daß ein kruinmgewerkter Buckel ein

Schönheitsfehler sei. Aber ein armes Mädchen kann seine

Mucken haben wie ein reiches, ein schönes wie ein weniger
schönes. In Summa summarum, wenu's ums Heiraspeln
herumgeht, muß einer den Hut schief aussetzen. Ein Jung-
knab, der Guraschi im Leib hat, kann die Welt auf den

Kopf stellen. Und vor einem, der's nicht wagt und probiert
und den Vengel ein wenig hoch wirft, vor dem hab ich

nur für drei Rappen Respekt."
Bei diesen Worten trafen wir uns zufällig mit den

Augen, der Kaspar und ich. Keiner sagte ein Wort, aber
jeder wußte genau, was der andere jetzt dachte: „So hoch

wie du will ich den Bengel auch werfen!"
Zum Schluß und gleichsam anschließend an die vorigen

Ratschläge machte uns der Vater die bedeutsame Eröff-

nung, daß es sich bei der Uebernahme des Gütchens allen-
falls um zwölfhundert Franken baren Geldes handle. Zwölf-
hundert Franken wolle er in der Kanzlei vor sich auf den

Tisch hingezählt sehen: und wenn ein einziger Rappen daran
fehle, gelte der Handel nichts.

Während ich und mein Bruder an jenem Abend droben
in der schwülen Dachkammer nebeneinander im breiten
Himmelbett lagen, schwiegen wir uns wieder beharrlich aus.
Jeder spann an seinen Plänen herum und dächte dem anderen
zuvorzukommen. Daß Kaspar scharf auf das Gütchen
trachtete, war mir kein Geheimnis. Dazu wußten wir genau,
der Vater hielt an seinen Anordnungen hartnäckig fest.

Einem Ledigen übergab er sein Heimwesen nicht: und auch
das wegen der Anzahlung galt, als wäre es dreimal ge-
schrieben und versiegelt gewesen.

Wir schliefen beide wenig in jener Nacht. Aber so

oft ich auch in Gedanken unter den Mädchen meiner Be-
kanntschaft Umschau hielt, es wollte mir keine rechte Er-
leuchtung kom.men. Kaspar meinte am Morgen beim Auf-
stehen in möglichst gleichgültigem Tone, ihm sei dann also

sauber nichts daran gelegen, ich könne mir mit allem Zeit
lassen. Man werde doch nicht glauben, daß er einem solchen

Halbhöflein zulieb voreilig heirate und sich um seine jungen
Jahre bringen lasse. Ich meinerseits äußerte nun auch

allerlei Bedenken: es fehlte wenig, so hätte einer dem andern

ernsthaft zugesprochen: „Sei doch so gut und tu dem Vater
den Gefallen!" (Fortsetzung folgt.)

Wglen, walknngen und Umgebung.
Biglen und Walkringen sind die einzigen Kirchgemeinden

des Amtes Konolfingen, die in bezug auf ihre geographische
Lage zum Emmental gerechnet werden können. Obschon
die interessante Talgabelung zwischen Walkringen und Enggi-
stein, ein Gebilde der Gletscher der Eiszeit, eine künstliche

Entwässerung des oberen Biglentales nach der Aare hin
ermöglicht hat, gehören doch beide zum Einzugsgebiet der
Emme. Innerhalb ihrer Gemarkungen vollzieht sich der
Uebergang von den wenig bewegten, sanfteren Linien der
mittelländischen Hügelzüge zu dem eigenartigen, stark cou-
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